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5.So.i.Jk._4.2.2024: Lesung: Ijob 7, 1-4;6-7; Evangelium: Mk 1, 29-39; Predigt: Franz Gruber



Liebe Gottesdienstgemeinde!


Es gibt Texte in der Bibel, die sind uns sehr fremd und es gibt Texte, die uns unmittelbar ansprechen. Es gibt Texte, die aus Zeiten sprechen, zu denen wir keinen Zugang mehr haben, und es gibt Texte, die wie Stimmen aus der Gegenwart klingen. Besonders die Passagen, in denen Menschen ihr Leid klagen und bezeugen. Das Buch Ijob, aus dem wir in der Lesung gehört haben,  ist ein solcher Text, der zu den größten Dichtungen der Menschheit zählt. Es ist ein Buch, das nur ein Thema kennt: Ijobs Leid und sein Ringen mit Gott. In Ijob spricht nicht nur ein Mensch, in Ijob spricht jeder Mensch, der eines Tages von der Schattenseite des Lebens erschüttert wird. 

Ijob – der Mensch im ungetrösteten Leid

Um seiner Not Ausdruck zu verleihen, greift Ijob auf soziale Gegebenheiten zurück: Kriegsdienst, Frondienst, Sklaverei – das sind Situationen der strukturellen Not, des Elends, der Bedrängnis, der Angst. Es ist Leben im Ausnahmezustand. Ijobs Zeiterfahrung ist ein grauenvoller Raum der Ohnmacht und Verzweiflung. Jeder Tag ist zu schwer, jede Nacht zu lang. Das Leben zermürbt ihn. Hautnah steht ihm seine Vergänglichkeit vor Augen, sein Lebensgefühl ist Sinnlosigkeit und Leere. Nichts tröstet mehr. Auch der Glaube an seinen rettenden Schöpfergott ist verglüht in der Kälte seiner Lebensnacht. Seine Tage gehen zu Ende, „Ohne Hoffnung“. Das Buch Ijob ist ein Schrei wie der Psalm 130: „Aus den Tiefen rufe ich, HERR, zur dir“. Oder wie der Psalm 13: „Wie lange noch, HERR, vergisst du mich ganz? Wie lange noch verbirgst du dein Angesicht vor mir?“ In ihrem Glauben rufen Menschen zu Gott, aber sie spüren ihn nicht, so wie das gute Leben ist er entschwunden.

Jesus – der göttliche Helfer mitten im Leid

Vor diesem dunklen Hintergrund erscheint der Text des Evangeliums wie ein Gegenbild, ein Lichtstrahl in der Finsternis. Jesus geht von der Synagoge in die Kammer der erkrankten Schwiegermutter des Petrus. Der Evangelist Markus fügt diese beiden Orte bewusst in eine unmittelbare Beziehung. Zwischen ihnen liegt der öffentliche Ort des Marktplatzes, wo man am Abend die Kranken und Beeinträchtigten hinbringt, damit Jesus sie heilt. Der intime Raum im Haus, der öffentlichste Raum der Gesellschaft und der heilige Raum der Religion sind miteinander verbunden. Die Botschaft des Evangelisten ist offenkundig: Das Leid, das sich in diesen Räumen abspielt, lässt Jesus nicht kalt. Zutiefst ist er berührt und verwickelt in die Tatsache der Unzahl leidender Menschen, der Tatsache der seelischen und körperlichen Ausnahmezustände von Menschen. 

Im Gegensatz zu den professionellen Religionsdienern, Synagogenvorstehern, Schriftgelehrten und den Tempelpriestern, spielt sich der Großteil des öffentlichen Lebens Jesu vor der Bühne der Leidenden ab. Die Leidenden sind seine stillen und lauten Begleiter und Begleiterinnen, er begegnet ihnen von Galiläa bis Jerusalem. In der Synagoge von Nazareth hat er seine Inspiration öffentlich gemacht: er ist die Stimme und die Kraft des nahe gekommenen Gottes, der die Lahmen aufrichtet, den Blinden das Augenlicht wiedergibt, den Armen Hoffnung zuspricht. Ganz sicher musste sich Jesus mit dem Ijobs-Thema intensiv beschäftigt haben: Wo ist Gott im Leid? Warum müssen Menschen derart leiden? Was tun, wenn man nichts mehr tun kann?


Jesus von Nazareth ist erfüllt von einer Überzeugung, die ihn in die Öffentlichkeit drängte: dass Gott in seiner Zeit dem Menschen so nahe gekommen ist, dass das Böse, das er und die Menschen seiner Zeit so bedrängend erleben und zwar in der Not, in der Hoffnungslosigkeit, in der Gewalt, nicht die alles beherrschende Macht ist, sondern dass die Zärtlichkeit Gottes, wie Papst Franziskus sagen würde, von jedem Geschöpf erfahren werden kann. Darum versteht Jesus seine therapeutischen Fähigkeiten als Aufgabe, als Zeichen, gerade den Leidenden und Hoffnungslosen erneuertes Leben zurückzugeben. Und oftmals stellt er mit Freude selbst fest: Der Glaube an ein Leben, getragen von Güte und Hoffnung, ist es, das Menschen aus ihrer Not rettet. 

In diesem Spannungsfeld des Lebens also bewegen sich die heutigen Texte aus der Bibel. In der Spannung von Leben und Tod, Wunder und Verzweiflung. Es liegt in unserer Natur, dass wir die positive Seite suchen und begehren: das Leben, das Wunder, das Glück. Aber darin liegt auch eine Gefahr: unser Leben nicht ganzheitlich, sondern einseitig zu verstehen. Unser Wohlstand und Wohlergehen verdankt sich zu einem großen Teil dem Widerstand gegen die Härten der Natur und die Gleichgültigkeit der Gesellschaft. Der Sozialstaat ist ein Stück Verwirklichung der Vision Jesu vom menschlichen Leben, das leidenssensibel ist. Gelebte Solidarität und Empathie sind gleichnishafte Zeichen der Gegenwart Gottes in der Welt. 

Das bleibende Leid – und das Dennoch des Glaubens an die Auferstehung

Aber trotz allen Fortschritts, trotz aller guten Politik, bleiben letzte unüberwindbare Grenzen und Krisen des Menschseins: niemals werden Leid, Tod und Schuld auf dieser Erde besiegt werden, sie bleiben schmerzvolle Widerfahrnisse jedes Lebens. Auch der religiöse Glaube ist kein Zauber, der die Schöpfung aus den Angeln hebt. Jesu heilsames Wirken war nicht nur Widerstand gegen die Mächte des Übels und Leidvollen, es war auch Ergebung in die Unverfügbarkeit des Lebens, oder wie damals die Menschen sagten, in die Unverfügbarkeit Gottes. Jesus selbst erleidet Kreuz und Tod und auf den Schrei, warum ihn Gott in seiner größten Not verlassen hat, gibt ihm Gott in Lebzeiten keine Antwort. Dem Evangelisten Markus zufolge stirbt Jesus im Schrei der Verzweiflung. Er, der geholfen hat, ist im Tod der Hilflose. 

Aber vielleicht ist es gerade dieses Schicksal Jesu, das uns erahnen lässt, wie nahe uns Gott in diesem Menschen kommen wollte. Gott geht mit uns bis zum Ende von Verzweiflung und Leben.  Auch wenn Leidende ihn nicht spüren, auch wenn Angehörige vergebens auf ein Wunder warten, Gott ist da; Gott bleibt da, selbst im Schrei: Warum hast du mich verlassen? Gott lässt uns in dieser Situation nicht ohne Hoffnung zurück. Das ist das unglaubliche Zeugnis des Alten und Neuen Testaments: Am Ende des Buches Ijob gibt es ein Happy End. Das Neue Testament endet nicht mit dem Tod Jesu sondern mit der Frohbotschaft seiner Auferweckung, mit Gottes Sieg über den Tod, paradoxerweise durch den Tod hindurch. Diese Botschaften sind das, was den christlichen Glauben überhaupt erst in die Geschichte der Menschheit hineinschickte. Jesus, der von seinen Getreuen als Gott mitten unter uns erkannt wurde, ist der Gott, der uns als ewiges Leben entgegenkommt. 

Auferstehung mitten im Leben – eine helfende Kirche

Liebe Gottesdienstgemeinde! Was diese Texte der Bibel in Wahrheit glaubwürdig macht, sind nicht bloß ihre Worte, Visionen und Hoffnungen. Es sind die Menschen, die diesen Worten vertrauen und sie erfahrbar machen. Jesus Heilungen sind schon vorweggenommene Auferstehung im Leben, Ijobs Trost ist das Geschenk, seine Lebenskrise bewältigt zu haben. Der französische Bischof Jacques Gaillot hat einmal einer nicht-helfenden Kirche ins Gewissen geredet: „Eine Kirche, die nicht dient, dient zu nichts.“ Dienen heißt: Dasein für Menschen, die ein Du brauchen, für sie eine helfende Hand, eine Ermutigung sein. Aus diesem Grund ist eine Säule jeder Religion das uralte „Almosen geben“. Wir sagen dazu heute: Spenden. Die Caritas etwa ist ein solcher helfender Arm der Christinnen und Christen und sie bittet uns heute für ihre Osthilfe zu spenden. Diese Hilfe ist selbstredend, wir sehen ja täglich die Bilder der Not durch Krieg und Verfolgung im Fernsehen. Viele Menschen in Osteuropa, in der Ukraine sind Menschen wie Ijob, wie jene Kranken, die man zu Jesus brachte. Wir können diesen Menschen in der Ferne kaum unmittelbar helfen, aber mit einem kleinen Beitrag des Überflusses können wir die helfenden Arme der karitativen Organisationen unterstützen. 

Die Bibel und das Leid – nicht ohne Hoffnung

 Warum so viel Leid? Es gibt darauf letzten Endes keine existenziell befriedigenden Antworten. Das Leid bleibt der große Anstoß des Glaubens – im doppelten Sinn: Das Leid kann den religiösen Glauben zertrümmern, wie große Werke der modernen Literatur zeigen: Georg Büchners „Dantons Tod“, Dostojewskis „Die Brüder Karamsov“ oder Albert Camus‘ „Die Pest“ sind Stimmen dieser Erfahrung. Aber das Leid kann auch Quelle des Glaubens sein. Der christliche Glaube ist die Stimme der Hoffnung, dass alles Leid in Gott geheilt wird. Für diese Überzeugung gibt es keine Beweise, aber es gibt eine Sprache, die durch ihre poetische Kraft immer wieder neu Hoffnung stiftet. Ein solches Wort beschließt das Ende der christlichen Bibel, wo es heißt: „Seht das Zelt Gottes unter den Menschen. (...) GOTT wird alle Tränen von ihren Augen abwischen. Der Tod wird nicht mehr sein, keine Trauer, keine Klage, kein Mühsal. Denn, was früher war, ist vergangen.“ (Offb 21,3f.)
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